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Ein eigenartiges Machwerk aus Blech und Eisenstangen. Auf seiner linken Seite gähnte ein riesiger Trichter mit weit aufgerissenem Maul hinaus in die Leere, als wolle er diese der Nutzlosigkeit anklagen. Vielleicht nur ein ausrangiertes Teil der Lüftungsanlage, zum baldigen Verschrotten beiseite gestellt? Wohl kaum, eher das Fantasiegebilde eines Erfinders, hoffnungsvoll begonnen und doch zum Scheitern verurteilt, ein Mahnmal, das die Besucher an die ungezählten Irrwege und Leiden der Erfinder hier im Deutschen Museum erinnern sollte. Nur, was hatte das in dieser Seitennische zu suchen, umgeben von all den bahnbrechenden technischen Meisterleistungen vergangener Jahrzehnte und Jahrhunderte?


Immerhin, ein Schild hatten sie neben dem Unikum angebracht. Eine Hornantenne sollte das Ding da sein. Und eine ganz besondere dazu. Mit ihr sei es den beiden abgebildeten Bastlern vor Jahrzehnten gelungen, den Nachhall des Urschreis bei der Geburt des Universums zu empfangen. Um die drei Grad Kelvin an Energie sollte dieser Urknall auch heute noch aus dem ewig weit entfernten Hintergrund des Alls bis zur Erde herüber ausstrahlen. Kaum zu glauben. Aber die beiden stolz lächelnden Forscher auf dem vergilbten Bild hatten später sogar den Nobelpreis dafür erhalten, es musste also etwas dran sein.


Davon war Ralf allerdings noch nie etwas zu Ohren gekommen, weder in der Schule noch auf der Uni. Eine ganze Weile stand er nachdenklich vor diesem unscheinbaren Geniestreich, obgleich dieser in seiner blechernen Schlichtheit nun wirklich nichts ausstrahlte.


Aber das sollte er auch gar nicht. Empfangen sollte er, und das war ihm gelungen. Und was hatte er so Bedeutsames empfangen? Rauschende Signale, Mikrowellen, so das beredte Schild. Extrem schwache, aber immerhin mess- und hörbar, ja sogar im Rauschen alter Fernsehbildröhren unaufhörlich auszumachen. Bald vierzehn Milliarden Jahre sollte es her sein, dass sich dieser Urknall ereignete. Mit unvorstellbarer elementarer Gewalt brach er urplötzlich aus einem unvorstellbar winzigen Nichts heraus, umgeben vom absoluten Nichts. Weder Materie noch Energie, weder Raum noch Zeit erfüllten den Kosmos, weil es ihn zuvor gar nicht gab. Alles Weitere nahm dann irgendwie mit rasenden Schritten seinen unaufhaltsamen Lauf. Vom Zufall getrieben? Sicher, von wem sonst? Weiß Gott, wohin der führen sollte! Aber wusste der das wirklich? Unwillkürlich schüttelte Ralf den Kopf, als ihm die biblische Schöpfungsgeschichte in den Sinn kam. Wären das wundersame All und der Mensch darin tatsächlich Gottes Werk, so könnte dieser als dessen Abbild unmöglich derart unvollkommen sein. Und nach Vollkommenheit schien der in seiner Habsucht wohl kaum zu streben. Aber wohin dann? Und hatte das All selbst eine Zukunftsvision?


Auch dazu wusste das Schild etwas zu vermelden: Schon in etlichen Milliarden Jahren könnte sich das All wieder zusammenballen, bis auf die Größe seines Ursprungs, das Nichts. Und danach? Das wusste keiner so genau, vermutlich ginge das Spiel dann wieder von vorn los: Das Nichts öffnete sich erneut mit einem brachialen Knall und das All breitete seine Herrschaft wie gehabt mit rasender Geschwindigkeit in alle vier Himmelsrichtungen aus. Ob es darin wieder zu Leben käme, wie man es kannte? Rein zufällig, zwangsläufig oder sogar gewollt? Und wenn gewollt, von wem? Von einer Spielernatur mit seltsamer Freude an diesem eigenartigen Spektakel? Verwundert las Ralf weiter.


Pulsierendes Weltall hatten die Kosmologen es genannt. Ein atmendes Universum, vergleichbar einem Pendel. Sein Ausschlag griff weit hinaus bis an die Grenzen von Raum und Zeit, um von dort wieder in seinen Ursprung zurückzukehren und dabei auszulöschen, was auch immer zuvor war. Ob dahinter irgendein Sinn steckte? Und wenn dieser kosmische Puls im Nichts stehen blieb? Dann stünde halt alles still, denn ohne Bewegung gab es keinen Raum und ohne Raum keine Zeit, es herrschte eben wieder das absolute Nichts, und das für alle Zeiten, die es dann eben nicht mehr gab.


Das Ende der Zeit und mit ihr der Welt? Ralf stutzte, konnte es so was überhaupt geben? Sicher, wenn man nachts das Licht ausschaltete, wurde es dunkel und alles verschwand, aber trotzdem war es noch da, das Haus, die Welt und man selbst. Und man erblickte das alles wieder, sobald es hell wurde. Aber wenn es eines Tages nicht mehr hell wurde, weil die Zeit abgelaufen war?


Ein arabisches Sprichwort fiel ihm ein: Die Angst der Welt, das ist die Zeit. Hatte das damit zu tun? Angst vorm Kreislauf aus Kommen und Gehen, nicht nur im kleinen menschlichen Leben, sondern zugleich im großen Ganzen? Schon möglich. Doch wenn man es recht bedachte, konnte es die Zeit allein nicht sein, die den Menschen in die Sackgasse führte. Eher der Gang der Dinge im Laufe der Zeit. Und im Laufe des Lebens eines jeden. Schließlich war man darauf angewiesen, welche Überraschungen die Zeit so mit sich brachte. Aber vielleicht geschah das alles doch nicht rein zufällig. Irgendwelche Naturgesetze konnten schon mit im Spiel sein. Egal, auch wenn sie das waren, blieb das Ganze ein Spiel, dann eben ein naturgesetzliches. Und wenn der Mensch es trotz aller Bemühungen nicht verstand, überstieg es halt den menschlichen Geist.


Bedächtig kratzte sich Ralf am Hinterkopf, wie aus Verlegenheit ob seiner gerade zu Tage getretenen elementaren Wissenslücken. Auch die Theorie vom pulsierenden All war ihm völlig neu. Mitleidig lächelte er in sich hinein, das Alte Testament mit seinen sieben Tagen, was für ein Märchen! Doch wozu hatte man es den Menschen aufgetischt?


Auf dem Weg nach Hause kam er an der Frauenkirche vorbei, deren Glocken gerade zu läuten begannen. Er mochte Kirchen, weniger, um an Messen teilzunehmen, sondern ihrer Architektur und der Innengestaltung wegen. Vor allem in Italien ging er kaum an einer Kirche vorbei. War er dann drinnen, wurde er sogleich von diesem spirituell-sakralen Hauch eingefangen; so auch jetzt.


Weit hinten nahm er Platz. War das hier alles Hokuspokus? Hatte er doch gerade erfahren, dass es gar keinen Schöpfer des Kosmos gab und somit auch die Menschheit kaum Gottes Werk sein konnte. Wessen Werk war es dann? Purer Zufall? Produkt einer viele Jahrtausende langen Entwicklung vom Einzeller bis zum Homo sapiens? Und wer oder was hatte diese Entwicklung angestoßen und vorangetrieben? Irgendeine Triebkraft musste es geben, sei sie nun zielgerichtet, konzeptlos oder nur spielerisch. Ja, der pure Zufall konnte es schon auch sein, schließlich hatte der endlos viel Zeit, um planlos auszuprobieren, bis er auf etwas stieß, das Sinn machte und von einer woher auch immer rührenden Kraft weiterbefördert wurde.


Ralf stand auf und begab sich auf den Heimweg. Gedankenversunken durchschritt er die belebte Fußgängerzone, das Thema ließ ihn nicht los. Warum nicht? War es sein Wissensdurst, sein ihm innewohnender Ehrgeiz nach Erkenntnis oder doch eine göttliche Inspiration, die ihm in diesem Gotteshaus gerade zuteil geworden war? Und wenn es eine solche war, warum sollte gerade er sich darum kümmern?


Wenn er es recht betrachtete, waren es doch zumeist die Menschen selbst, die aus mehr oder minder zufälligen Eingebungen oder eigennützigen Zielvorstellungen heraus Dinge vorantrieben, sei es zum Nutzen oder Schaden ihrer selbst. Aber wie kamen diese Einfälle in ihren Kopf? Das war doch die eigentliche Frage.


Im Strudel seiner Gedankenflut hatte er in der S-Bahn den Ausstieg verpasst und musste ein Stück zurücklaufen. Als seine Wirtin die Haustür öffnete, fiel ihm erst durch ihr Schweigen auf, dass er versäumt hatte, sie mit dem üblichen »Hallo, Madam« zu begrüßen. Auf dem Bord lag die Post, darunter eine Einladung seines Clubs. Lustlos öffnete er den Brief. Wahrscheinlich ein Vortrag, wie üblich. Er hatte richtig vermutet. Diesmal sollte es um den Plastikmüll in den Ozeanen gehen. Eine Frau Doktor Sarah Wegner, Diplombiologin von den Grünen, sollte ihnen wohl das Gewissen schärfen.


Als er die Einladung in den Papierkorb werfen wollte, meinte seine fürsorgliche Wirtin, die ihn bemutterte, er könnte da doch mal wieder hingehen, ewig lange sei er da nicht mehr gewesen. Also machte er sich auf den Weg; sie hatte schon Recht, er sollte sich da mal wieder sehen lassen.


Schon bei der Begrüßung holte ihn die auffällige Erscheinung der Referentin aus seiner Gedankenwelt in die Realität zurück. Recht jung war sie, dazu dieser sympathische Blick bei der Begrüßung. Angenehm überrascht erwiderte er ihn mit spontan erwachtem Interesse, was sie ihrerseits mit einem etwas längeren Blickkontakt belohnte. Sieh da, dieser Abend konnte doch noch interessant werden, ganz egal, was der Plastikmüll da in den Ozeanen zu suchen hatte.


Nach der Diskussion setzte man sich mit ihr im kleinen Kreis nebenan im Restaurant noch zusammen, und Ralf konnte es geschickt einrichten, ihr gegenüber zu sitzen. Rasch zeigte sich, mit welch berückendem Charme sie wohl jeden Mann in ihren Bann ziehen konnte. Obendrein war sie eine Augenweide, brünett mit vielsagenden, erwartungsvollen Augen und gepflegten langen Haaren, die ihr verdammt hübsches Gesicht umschmeichelten.


Ralf gab sich Mühe, seinen Blick nur ab und zu kurz an ihr vorbeistreifen zu lassen.


Bald kam die Runde wieder auf den Plastikmüll zu sprechen, doch Ralf war nicht recht bei der Sache. Als die alerte Frau Doktor kurz aufstand und sich dem Tresen zuwandte, um von dort die Speisekarte rüberzuholen, blieb sein Blick an ihrer Figur haften. Heilige Madonna! Und wie sie sich bewegte, einfach umwerfend, vielleicht ein wenig zu sehr auf Wirkung bedacht.


Er kam sich vor wie eine staunende Randfigur, meilenweit davon entfernt, hier auch nur eine Außenseiterrolle spielen zu können. Nein, diese Nummer war für ihn einfach viel zu groß, irgendwelche Illusionen sollte er sich besser rasch wieder aus dem Kopf schlagen.


Als die Runde sich auflöste, kam sie noch kurz auf eine Veranstaltung zu sprechen, die in zwei Wochen in Berlin stattfand, um dieses Plastik-Desaster mehr in den Blick der Öffentlichkeit zu rücken. Auch ein Poster hatte sie dabei, und Ralf zeigte jetzt spontanes Interesse an dem Plakat. Sie reichte ihm noch einen Flyer mit Datum und Ort. Auch einen Tipp für die Anfahrt hatte sie. Mit dem ICE wollte sie fahren, der käme ganz in der Nähe vom Alex kurz vor 10 Uhr an, von da seien es nur wenige Schritte.


In den folgenden Tagen ging ihm diese fabelhafte Frau Doktor nicht aus dem Sinn, sosehr er auch daran arbeitete, jegliche Träumerei zu verdrängen, um sich wieder ganz seiner Arbeit im Institut zu widmen. Gleichwohl hatte sich dieser Berlin-Termin in seinem Kopf festgesetzt und das umso mehr, je näher er rückte.


Dann war es so weit, in Nürnberg musste sie zusteigen, wenn sie denn diesen Zug nahm. Beim Einfahren konnte er sie nicht am Bahnsteig entdecken, aber da standen auch zu viele Leute. Nach der Abfahrt wartete er noch etwas, dann machte er sich auf den Weg. Seinen kleinen Koffer nahm er schon mal mit; wenn er sie treffen würde, wollte er so tun, als käme er gerade aus dem Speisewagen und suche irgendwo einen freien Platz.


Tatsächlich, schon im dritten Wagen saß sie im Abteil, dicht neben der Tür, und kramte in ihrer Tasche, am Fenster eine ältere Dame. Behutsam schob er die Tür zur Seite, dann sein künstlich überraschtes Hallo. Fast schüchtern fragte er, ob er sich gegenübersetzen dürfe. Sie lächelte ihm zu, das konnte nur eine Einladung sein.


Das wäre erst mal geschafft. Nun musste er versuchen, mit ihr zunächst ein unverfängliches Gespräch in Gang zu bringen. Was eignete sich dazu besser als das Ökologie-Thema? Sogleich stieg sie darauf ein und war kaum zu bremsen, das ganze Parteiprogramm rauf und runter.


Sachte lenkte er das Thema auf den innerparteilichen Umgang miteinander, stünde einem da der eine Grüne näher als der andere? Sie roch den Braten sofort, er wolle sie wohl zu ihrer Privatsphäre aushorchen? Stattdessen fragte sie ihn etwas zu direkt, wie denn sein derzeitiger Beziehungsstatus sei. Ralf war überrascht und erfand schnell einen Tanzkurs, Rumba, Tango, Samba und so, dort habe er kürzlich eine ganz nette Tanzpartnerin gefunden. Nein, nein, für Let´s Dance trainierten sie nicht, nur so zum Hausgebrauch.


Jetzt fühlte sie sich doch bemüßigt, ein wenig zu ihrem Privatleben rauszulassen. Sie habe da ein Problem, vermutlich stelle sie zu hohe Ansprüche, so komme sie meist bald zu der Bewertung »gewogen und zu leicht befunden«.


Ralfs Hoffnungen stiegen, immerhin schien sie sich derzeit nicht in einer festen Beziehung zu befinden. Doch jetzt musste er dringend etwas für seine Aufwertung tun, bevor auch er auf ihre Waage kam. Astronom sei er, auf dem Weg, die wahre Entstehung des Kosmos zu erforschen.


Damit hatte er einen Volltreffer gelandet, wahnsinnig spannend fand sie das. Und schon dozierte er, was er jüngst im Deutschen Museum auf dieser Tafel gelernt hatte, gerade so, als sei er da Experte. Sie war begeistert und bot ihm zu seiner Überraschung spontan das Du an. Sie sei die Sarah und er? Der Ralf. So einfach ging das, mit ´nem Glas Sekt wollten sie es dann im Speisewagen noch besiegeln. Mann, das lief ja weit besser als erhofft.


In Erfurt stiegen zwei Typen zu, die ungemein störten und ihre Unterhaltung zum Erliegen brachten. Sarah wollte jetzt die Zeitung lesen, im Speisewagen könnten sie sich dann ja weiter unterhalten. Ralf holte sein Buch aus dem Köfferchen, 2025 war der Titel. Zumindest tat er so, als würde er sich diese Zukunftsvisionen reinziehen. Eine geradezu verwegene Idee kam ihm, die er jedoch sogleich wieder verwarf. Wenn er versuchte, in Berlin im selben Hotel zu übernachten, vielleicht abends zusammen mit ihr an der Bar eine grüne Gesinnung zeigte, den einen oder anderen Drink bestellte, Komplimente vom Feinsten machte, verführerische Blickkontakte … nein, nein. Erstens war das viel zu gefährlich. Wenn sie dann bei seinem schüchternen Anklopfen an ihrer Zimmertür brüsk ablehnte, wäre alles aus und vorbei, noch bevor es richtig angefangen hätte. Zweitens war er ja vom Typ her kein Draufgänger, eher im Gegenteil. Eine Beziehung musste sich für ihn erst nach und nach aufbauen, eingebunden in diese wundervollen Phasen aus Fantasie, Sehnsucht und Romantik. Diese Zeit des Aufblühens der Liebe durfte man sich keinesfalls nehmen lassen, er schon gar nicht. Auch wenn dann später die Blütenblätter fielen, hatte man diese tolle Zeit immer noch im Kopf. Ob sie das auch so sah? Da hatte er seine Zweifel, aber als One-Night-Gespielin schätzte er sie eher nicht ein, dafür war sie zu intelligent, selbstbewusst und anspruchsvoll. Fantasien, wie das laufen könnte, hatte er genug, doch dazu gehörten halt immer zwei.


Als die beiden Typen in Leipzig immer noch nicht ausstiegen, fand Sarah, es sei an der Zeit, den Speisewagen aufzusuchen. Nach der Bestellung kam sie auf sein Aushorchen zurück, vermutlich hatte sie sich inzwischen dazu so ihre Gedanken gemacht.


»Was genau machen Sie … machst du eigentlich in der Astronomie?«, wollte sie wissen.


Jetzt blieb er bei den Fakten. »In einem Institut für Materialkunde arbeite ich zurzeit, da geht es um den Aufbau der Materie von Meteoriten, insbesondere um deren Kristallstruktur. Dazu untersuchen wir diese Kristalle mit Röntgenstrahlen in einem sogenannten Diffraktometer.« Noch während er ihr dies näher erklärte, kam ihm eine geniale Idee. Warum gab man sich eigentlich mit der jeweiligen Strukturabbildung zufrieden, sobald man sie gefunden hatte? War es nicht viel interessanter zu fragen, warum und wodurch sich genau diese und keine andere Struktur gebildet hatte? Wow, war das ein Geistesblitz, ganz unruhig wurde er, denn das konnte ihn bei der Suche nach diesen elementaren Triebkräften der Natur richtig voranbringen.


Gerade kam der Ober vorbei und Sarah bestellte rasch den Piccolo mit zwei Gläsern. Sie prosteten sich zu und tauschten ein zartes Küsschen aus, wie es nun mal dazu gehörte. Immerhin, das ging von ihr aus, der Anfang war gemacht. Einfach toll!


In Berlin ging es turbulent zu, Sarah war überall und nirgends, Pressekonferenz, Fernseh-Interview, Plakat-Ausstellung und Schärfung des Problembewusstseins einer Vielzahl interessierter Bürger auf dem großen Platz. Dazu parteiinterne Sitzung, Erläuterung der Forderungen an die Regierung und etliches mehr.


Zwischen all diesen Aktivitäten fand sie dann doch noch Zeit, sich kurz zu ihm zu setzen. Aufgekratzt erläuterte sie ihm, was der Vorstand gerade beschlossen hatte: Sie sei Teilnehmerin dieser Inspektionstour entlang der Küsten Südostasiens. Indischer Ozean, süd- und ostchinesisches Meer, Japan und hinauf bis Südkorea. Gut zwei Wochen würden sie unterwegs sein.


Er gratulierte ihr verhalten, gewiss würde sie da in Fernost nicht ganz allein herumschippern. »Nein, natürlich nicht, wir sind da zu dritt unterwegs, zwei Experten von uns Grünen, Frank, Tom und ich. Der ganze Ablauf ist schon seit Längerem geplant, bereits in einer Woche geht es los, ich bin da im letzten Moment gerade noch aufgesprungen. Eine Biologin fehlte da halt noch, schließlich geht es auch um die Fische mit all dem Plastikunrat in ihrem Verdauungstrakt«, so ihre Begründung.


Etwas ernüchtert fuhr Ralf zurück gen Süden, sie musste weiter nach Hamburg zu einem anderen Termin. Nun ja, er würde die zwei Wochen schon überstehen, am besten, er widmete sich jetzt seiner Arbeit im Institut.


So recht gefiel ihm Sarahs Ostasien-Küstenrallye nicht. Sie mit den zwei Männern, und das volle zwei Wochen rund um die Uhr, schließlich war sie ja kein Mauerblümchen.


Irgendwie sollte er sie vor der Abreise doch noch mal treffen, um ihr etwas mitzugeben, was sie an ihn erinnerte. Nicht nur erinnerte, sondern sein Interesse noch etwas deutlicher zeigte.


Beim Juwelier musste da was zu finden sein. Nein, nein, kein Ring, so nahe waren sie sich noch lange nicht. Zufällig stieß er auf einen Anhänger in Form eines kleinen goldenen Fisches.


Zum Abflug fuhr er hinaus nach Erding, sie hatte sich kurz per SMS verabschiedet. Immerhin, ein gewisses Interesse schien sie zu haben. Beim Check-in sah er sie dann mit reichlich Gepäck in der Schlange stehen, dahinter wohl ihre Begleiter mit noch mehr Gepäck. Überrascht, aber freudig begrüßte sie ihn und er überreichte ihr das kleine Schächtelchen, ein seefahrender Talisman sei darin. Sie bedankte sich zu seiner Überraschung mit zwei zarten Küsschen rechts und links. Das war ihm sehr recht, so konnten die zwei schon mal erkennen, dass sie da jemanden hatte, ohne zu wissen, wie kurz sie sich erst kannten.


Drei Tage nach dem Abflug erhielt Ralf die erste Mail mit Sarahs Absender, dazu im Anhang ein Selfie-Foto. Sie bestiegen wohl gerade das Küstenschiff und Sarah lachte ins Smartphone. Rechts und links die beiden grünen Kollegen. Zunächst war das nicht besonders aufregend. Doch dann traute er seinen Augen kaum, Sarah trug den kleinen Fisch am Halskettchen! Das war schon mal eine überraschend gute Botschaft, die ihm ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht zauberte.


Natürlich postete er zurück, und das recht mutig. Erst dies und das, doch dann noch etwas obendrauf. Er habe nachts von ihr geträumt, was, wolle er ihr später sagen.


Schon am nächsten Tag, ganz überraschend ihre zweite, kurze Mail: Er solle sie nicht auf die Folter spannen und sagen, was er da geträumt hätte.


Damit brachte sie ihn in Verlegenheit, denn er hatte gar nicht geträumt, auch nicht von ihr. Jetzt musste er etwas erfinden. Das war gar nicht so einfach. Am besten, er wich in die antike Mythologie aus, erstens weil es da viel Raum gab, und zweitens weil es nach Bildung roch. Schließlich musste er an ihre Waage denken, auf die er von ihr, wie seine Vorgänger, wohl früher oder später gestellt würde.


Also, vom Raub der Sabinerinnen habe er geträumt, und als er richtig hingeschaut habe, sei sie es gewesen, welche die Raubritter auf ihren wilden Pferden gewaltsam entführten.


Das gefiel ihm, sogar sehr, denn da hatte er gleich noch eine Metapher reingemogelt. In den Raubrittern konnte sie ihre beiden grünen Begleiter erkennen, so sie denn wollte, und zugleich auch seine Eifersucht, die ja für sie sprach.


In den nächsten Tagen kam keine dritte Mail. Das hatte er auch nicht erwartet, schließlich waren alle drei dort sicher ordentlich gefordert. Schon die letzte Mail hatte sie gegen Mitternacht Ortszeit gepostet. Wer weiß, vielleicht war sie danach mit träumerischen Gedanken an ihn eingeschlafen. Er kannte seine Neigung, sich die Dinge schön zu denken, warum auch nicht.


Sarah hatte sich reichlich Zeit gelassen, ihre Expedition stellte sich inzwischen als recht anstrengend heraus. Aber nach einer Woche hatte sie endlich Zeit für ihre dritte Mail gefunden. Wiederum gegen Mitternacht war sie gepostet worden. Eine ganze Serie Fotos hatte sie angefügt, Plastik ohne Ende, der ganze Strand mit diesem bunten Abfall übersät, furchtbar, kaum noch Sand zu sehen. Weiter hinten waren große Plastikberge zu erkennen, die waren wohl zusammengekehrt worden. Weiß Gott, wohin die kamen. Doch das war noch nicht alles, auch im Wasser schwamm dicht an dicht Plastik, wohin man schaute. Am Schluss der Serie ein Foto von ihr mit einem Blick, der ihm erschien, als sei er auf ihn allein gerichtet, so gewinnend wie damals bei ihrer ersten Begrüßung. Und da war er auch wieder, sein Fisch um ihren Hals. Ob sie vielleicht christlich war? Immerhin trugen die frühen Christen einen Fisch als geheimes Erkennungszeichen. Eher nicht, aber ihr war so manche Überraschung zuzutrauen. Womöglich war sein Fisch inzwischen sogar ihr beider Erkennungszeichen geworden. Noch ein schöner Gedanke, den er sich gönnte.


Er wollte sich jetzt auch Zeit mit seiner Antwort lassen. Sollte sie doch auch mal eine Weile vergeblich auf Antwort warten.


Jetzt war es an der Zeit, die Speisewagen-Idee mal aufzugreifen. Auf der Fahrt nach Berlin hatte er Sarah in etwa erklärt, was er beruflich treibe. Um die Aufklärung von Kristallstrukturen ging es da in dem Institut für Materialkunde. Wenn man dort die Struktur der jeweiligen Elementarzellen gefunden hatte und bildlich oder im Modell darstellen konnte, gab man sich zufrieden und veröffentlichte sie.


Im Zug hatte sich ihm spontan die Frage gestellt, wie und wodurch diese Strukturen überhaupt festgelegt wurden, denn jeder Kristall, egal ab Schneeflocke oder Brillant, hatte immer seine ganz eigene, und diese war stets dieselbe, egal wie groß der jeweilige Kristall war. Sogar einschmelzen konnte man Kristalle, und wenn sie dann abkühlten, fanden sie mit traumhafter Sicherheit ihre alte Struktur ganz von allein wieder. Wie konnte das sein? Gab es für die einzelnen Atome so etwas wie einen externen Platzanweiser? Und wenn es ihn gab, woher kam der dann?


Am besten, er nahm sich mal einen ganz einfachen Kristall vor. Barium-Titanat war ein solcher, ein Würfel, alle zwölf Kanten gleich lang, an den acht Ecken je ein Barium-Atom, zentriert in den sechs Außenflächen je ein Sauerstoff-Atom und in Würfelmitte das Titan-Atom. Da herrschte sichtbar Ordnung. Doch woher kamen sie, und das immer wieder aufs Neue?


Ralf packte ein regelrechtes Jagdfieber, denn hier sah er die reelle Chance, einer übergeordneten elementaren Gestaltungskraft auf die Spur zu kommen, denn der Mensch selbst konnte das unmöglich sein. Und wenn er hier fündig würde, konnte das der Ausgangspunkt gänzlich neuer Erkenntnisse sein, bis hin zur Schöpfung jeglicher Materie. Fast kam er sich vor wie ein Traumtänzer in schwindelnder Höhe, dabei besaß er im Gegensatz zu Sarah nicht mal einen Doktorhut.


Sogleich wandte er sich dieser Barium-Titanat-Kristallstruktur zu. Da gab es 15 Atome von dreierlei Art in der Elementarzelle, und die hatten unterschiedliche Affinitäten zueinander. Die acht Bariumatome hielten möglichst weit Abstand voneinander, also setzten sie sich auf die entfernten acht Ecken des Würfels, jeweils gleich weit vom Titanatom, dem sie alle möglichst nahekommen wollten, wodurch dieses in die Mitte des Würfels rückte. Die sechs Sauerstoffatome mochten sich untereinander ebenso wenig wie die Bariumatome, suchten aber die Nähe zu ihnen, während sie zugleich möglichst weiten Abstand zum zentralen Titanatom hielten. Somit blieb ihnen nur mehr der Platz zentral auf den sechs Außenflächen.


Zu kompliziert? Ihm kam ein Vergleich: Es kommen 15 Personen zu Besuch. Die sollen sich zusammen an einen großen Tisch setzen, doch wer neben wen? Die diversen Zu- und Abneigungen zwischen den 15 seien bekannt, entsprechend nah oder fern voneinander sollen sie platziert werden. Keine Frage, da musste man Kompromisse eingehen, aber letztlich gab es ein relatives Optimum für die Platzierung aller 15 Gäste, nicht zu nah an den Trantüten und nicht zu fern von den Sympathieträgern. Doch hierzu brauchte es eine Sitzordnung und einen Platzanweiser, der ihre gegenseitigen Empfindsamkeiten und Zuneigungen kannte. Allein dürften die 15 das relative Optimum wohl kaum finden und würden den ganzen Abend über die Plätze tauschen. Ganz anders bei den Atomen, da stellte sich das Optimum ihrer Anordnung im Handumdrehen perfekt von allein ein. Wie das zu erklären war, wollte er herausfinden. Aber er wusste, das würde dauern.


Ein ums andere Mal hatte er unterschiedliche Kristalle vermessen, sogar geschmolzen und wieder erstarren lassen, und jedes Mal zeigte sich danach dieselbe Struktur wie zuvor. So recht zufrieden war er mit diesem Ergebnis nicht, hatte er doch gehofft, eine übergeordnete Gestaltungskraft zu entdecken. Immerhin, hier schien es auf den ersten Blick, als gäbe es eine solche. Aber dann kam er dahinter, nirgendwo anders steckte sie als in den einzelnen Atomen und deren Feldstärken selbst. Somit waren sie den 15 Gästen seines Denkmodells bei Weitem überlegen und benötigten keinerlei externe Einflussnahme. Schade, hatte er doch gehofft, zumindest hier im Bereich der elementaren Materie einen Nachweis für eine solche zu finden. Doch dann gestand er sich ein, reichlich naiv gedacht zu haben. So leicht war das also nicht, eine wissenschaftliche Karriere zu machen, da gehörte schon mehr dazu. Aber wenn er es so recht bedachte, der begnadete Forscher war er eher nicht.


Irgendwie musste er seine Enttäuschung überwinden. Am besten, er wandte sich wieder seinem Lieblingsprojekt zu, Sarah. Immerhin hatte er sich jetzt eine gute Woche mit dieser Kristallstruktur beschäftigt.


Also berichtete er ihr am besten von seinen Arbeiten im Institut, unausgesprochen war das zugleich eine Begründung für seine Sendepause. Er hatte sich von diesen Vermessungen halt mehr erhofft, das hatte ihn dann länger beschäftigt. Wann sie zurückkomme, er zähle bereits die Tage. Für die Begrüßung habe er sich etwas ausgedacht, doch das sollte eine Überraschung bleiben.


Sarah postete auch; ihre Mails hatten sich gekreuzt. Überraschend lieb schrieb sie diesmal, sie wisse inzwischen, wie sich eine Fernbeziehung anfühle, fantasiereich, aber erfüllungsarm. Und dazu schickte sie aus weiter Ferne etwas ganz Neues, ein angedeutetes Küsschenbild im Anhang. Er bewunderte sie, wie poetisch sie den Begriff Sehnsucht zu umschreiben wusste, einfach toll, diese Frau. Und sie schien tatsächlich etwas für ihn übrig zu haben, nur gut, wenn sie damit nicht hinterm Berg hielt, denn er neigte eher zum vorsichtigen Abwarten.


Beeindruckt lehnte er sich zurück, Mann, war das eine Ansage! Per Mail konnte man sich da Dinge sagen, die einem von Angesicht zu Angesicht nicht so leicht über die Lippen kamen. Und nachlesen konnte man sie, ein ums andere Mal.


Sofort wollte er nicht antworten, denn jetzt waren sie dabei, sich richtig nahe zu kommen, so entfernt voneinander sie auch sein mochten. Da musste alles gut überdacht sein. Ihre Mail schien ihm wie eine kostbare venezianische Vase aus Murano, die man nicht fallen lassen durfte, sonst fehlte sie für den fälligen Strauß roter Rosen. Ganz fest wollte er sie halten, und nicht nur diese Vase.


Den Strauß wollte er ihr in ganz anderer Form überreichen. Mit seinem Paraglider flog er allzu gerne in den Alpen, da konnte er sich einen Zusatz für Tandemflüge besorgen. Gemeinsam würden sie dann zu zweit in die Lüfte gehen, völlig losgelassen von allem, was einen da unten störte, ganz eng beieinander, und er der Pilot. Ein überwältigendes Gefühl von Freiheit würden sie da oben miteinander erleben, unvergesslich, mit Worten nicht zu beschreiben.


Ihre Ankunft am Samstag in München, frühmorgens, hatte sie ihm per SMS mitgeteilt. Vom Flugplatz aus wolle sie dann mit der S 8 direkt nach Herrsching fahren. Im dortigen Seehotel neben der Anlegestelle der Dampfer feiere ihre Freundin nachmittags ihren runden Geburtstag, da habe sie soeben fest zugesagt. Dort im Hotel würde sie dann auch übernachten, danach sei sie »verfügbar«. Sie und verfügbar, da musste er fast lachen, aber das hatte sie ja in Anführungsstrichen gesetzt. Nein, keiner von ihnen sollte über den anderen verfügen, auf gleicher Augenhöhe wollten sie sich stets begegnen, wer weiß, vielleicht sogar miteinander durchs ganze Leben gehen. Diese Idee war für ihn ganz neu, so weit hatte er bislang noch nie gedacht.


Als er am Seehotel ankam, ging er erst mal kurz zum Ammersee, dort war er lange nicht mehr gewesen. Ein Dampfer näherte sich gemächlich der Anlegestelle. Einen kurzen Blick hinüber zum anderen Ufer und nach Süden zu den Alpen genehmigte er sich noch, dann schritt er erwartungsvoll zurück. Ein schöner Tag würde es heute werden, und das nicht nur vom Wetter her. Am Dampfersteg blickte er sich eine Weile suchend um, dann entdeckte er sie beim Kiosk. Da stand sie nun, seine Sarah. Seine? Noch nicht ganz. Doch gleich würde sie leibhaftig neben ihm im Auto sitzen und er hatte einen Plan, wie das weitergehen sollte.


Erst die Umarmung mit Küsschen links und rechts, dann ein tiefer Blick in ihre Augen. Ganz bezaubernd, geradezu verführerisch schaute sie ihn an. Aber Letzteres sollte jetzt doch eher seine Aufgabe sein. Nur, hier am Dampfersteg mit den vielen Leuten rundum war es bestimmt nicht der rechte Platz. Doch der würde sich finden lassen.


Auf der Fahrt ins Tannheimer Tal kam sie aus dem Erzählen gar nicht mehr heraus, geistig war sie noch ganz im fernen Osten. Und was sie da alles gesehen und erlebt hatte, es sprudelte aus ihr heraus wie aus einem Sturzbach.


»Zuerst wollten wir im Golf von Bengalen die Situation erkunden. Dazu fuhren wir von Bangalore gut 200 Kilometer mit einem klapprigen Leihwagen nach Chennai über Straßen, die zumeist diesen Namen nicht verdienten. Kinder spielten mitten auf ihnen, mehr in Lumpen als Kleidern, barfuß und ziemlich verwahrlost. Bisweilen wurden sie beim Durchfahren der Pfützen nass, doch das schienen sie gewohnt zu sein. Hielten wir an, wurden wir sogleich von bettelnden Kindern umringt, und das mit derart inständig bittenden Augen, da mussten wir ihnen was geben. Die Küste, die wir bei Chennai erreichten, war zwar recht ungepflegt, aber dafür entschädigte uns ab und zu ein toller Blick auf den indischen Ozean. Plastikmüll war nur hier und da zu sehen, zumeist wohl achtlos weggeworfene Verpackungen, Becher und dergleichen mehr. Nahe Kavali war der Tank dann plötzlich leer, obgleich die Tankuhr noch halbvoll zeigte.«


»Musstet ihr dann laufen?«, fragte Ralf.


»Zum Glück nicht, ein netter Inder hielt an und verkaufte uns den Inhalt seines Reservekanisters. Überhaupt waren die Inder meist ausgesprochen nett zu uns.«


»Habt ihr euch beim Fahren abgewechselt?«


»Tom und Frank schon, ich saß meist hinten und habe zwischendurch ein Nickerchen gemacht. Über Nellore ging es weiter nach Kakinada, gut 500 Kilometer in neun Stunden. Leider führte die holprige Straße meist ein Stück weit vom Ozean entfernt durch ödes Land. Die letzten 100 Kilometer bis Kakinada durchs Hügelland waren heftig, da hing mein Magen ziemlich durch. Dort haben wir dann auch übernachtet.«


»Gab es da auch richtige Doppel- und Einzelzimmer?«, fragte Ralf, wobei es ihm vor allem um das Einzelzimmer ging.


»In Kakinada schon.«


»Und sonst?«, schob er gleich die nächste Frage nach.


»Meistens, aber manchmal mussten wir auch im Dreibettzimmer übernachten, einmal sogar in einem Schlafsaal.«


Immerhin waren sie ja zu dritt, beruhigte er sich, da dürfte wohl kaum was passiert sein.


»Von Kakinada ging´s dann flott auf neuer Straße weiter bis Visakhapatnam in eine eigenständige Region. Dort sah der Strand wiederum total ungepflegt aus, allerlei lag da herum, auch Plastik, doch weniger als erwartet. Es schien sich um Plastikflaschen, Verpackungen, Kanister und sonstigen Abfall zu handeln, vermutlich eher draußen von den Schiffsbesatzungen ins Meer geworfen. Der Tsunami von 2004 war hier eher vorbeigerauscht, zumindest waren keine Schäden mehr zu erkennen. Übernachtet haben wir dort in einem Nobelhotel mit vier Sternen.«


»Da gab´s dann sicher auch eine Bar mit Tanzfläche und Musik, eine Sauna und einen Pool, wo man sich amüsieren konnte«, mutmaßte Ralf in fragender Tonart.


Natürlich wusste sie, worauf er hinauswollte. »Ja, an der Bar saßen wir schon, auch in der Sauna waren wir.«


Nur mühsam verkniff er sich die Frage, ob das eine gemischte Sauna war. Nun ja, und wenn schon.


»Von dort fuhren wir mit dem Zug weiter nach Kalkutta, einen ganzen Tag lang. Die Wagen und Gänge, selbst in der besseren Klasse, voller Müll, eine einzige Zumutung, die Toiletten erst recht. Ein Bistro oder dergleichen suchten wir vergeblich. Den Indern schien das egal, vermutlich waren sie nichts anderes gewohnt. Selbst die Kinder saßen und lagen hier und da auf dem Gang und man musste aufpassen, wenn man an ihnen vorbeiging. Von Kalkutta aus befuhren wir auf einem Kutter den Hugli-Strom bis Kalyani und zurück, das war ganz lustig, eine indische Ausflugsgruppe sang in einem fort, ganz nüchtern waren die wohl auch nicht mehr. Plastik floss da nur wenig den Fluss hinab.


Danach beschlossen wir, auf die andere Seite des Golfs zu schauen, zuerst nach Bangladesch, genauer nach Chittagong. Die 300 Kilometer dahin mussten wir mit einer lokalen Airline fliegen. In dieser Gegend hatte der Tsunami damals gewaltig gewütet und einer Viertelmillion Menschen den Tod gebracht, doch war auch dort kaum noch was davon zu sehen. Dafür bot die Küste ein Bild des Jammers. Nicht nur der Strand war mit Plastik schier überdeckt, auch im Meer schaukelten die Wellen das bunte Zeug unaufhörlich auf und ab. Davon haben wir etliches an Anschauungsmaterial eingepackt und viele Fotos geschossen. Wie es schien, kümmerten sich die Leute hier wenig darum, fast so, als hätten sie sich daran gewöhnt. Kinder versuchten, hier und da etwas aus dem Gewühl zum Spielen herauszuziehen, was die Erwachsenen dann gleich wieder zurückwarfen.


Auch da haben wir uns in einem edlen Mariott-Hotel eingemietet. Da konnte man sehen, auch dort gibt es keineswegs nur Arme. Sogar ein Abendprogramm mit Zauberei und dergleichen wurde geboten.«


Ob sie sich da auch verzaubern ließ, fragte er sie mit leicht ironischem Unterton. Sie lächelte ihn nur an. Das konnte alles und nichts heißen. »Am nächsten Morgen waren wir dann im Fitness-Studio«, wich sie aus.


»Noch schlimmer wurde es, als wir dann den Tag über im Küstenboot die 250 Kilometer runter nach Sittwe in Myanmar schipperten. Dort lag zudem auch noch etliches an Steinen, Holzteilen und Ruinenresten herum, das erkennbar vom Tsunami stammte. Abschnittsweise sah es jedoch auch recht aufgeräumt aus, vor allem dort, wo diese Ferienparadiese für die Europäer lagen.


Danach ging´s per Küstendampfer wieder 10 Stunden lang zurück nach Chittagong. Im Meer schwammen nur hier und da leere Kanister und Ähnliches herum, wie man es hierzulande gelegentlich auch schon zu sehen bekommt. Per Flug ging´s über Thailand nach Vietnam, genauer nach Da Nang und Hue. Von diesem Wahnsinnskrieg der Amis war zumindest von oben nichts mehr zu erkennen, die Bäume hatten wieder Laub und auch die Strände sahen im Feldstecher nicht so schlimm aus wie erwartet. Plastik ja, aber überschaubar, das Meer schien uns eher gering belastet, doch flogen wir zu hoch, um es genauer erkennen zu können.«


Ralf wollte ihren Redefluss nicht unterbrechen, zumal er ohnehin nur mit halbem Ohr zuhörte.


Ob sie denn zwischen dem vielen Plastik auch tote Fische gefunden hätten?, fragte er schließlich.


»Und ob, massenhaft. Bei vielen von ihnen habe ich den Verdauungstrakt untersucht, der bestand ja überwiegend aus Gedärm, denn Mägen haben nur die Raubfische. Es waren überwiegend Dorscharten. Auch Seehechte und viele andere Fischarten waren mit Plastik gefüllt. Bisweilen sogar komplett zugepfercht, da mussten sie verhungern, obgleich sie sich satt bis zur Halskrause fühlten.«


»Konnte man erkennen, wovon dieses Plastikzeug stammte?«


»Meist nicht«, antwortete Sarah und fuhr mit ihrem Bericht fort:


»Weiter ging´s dann wieder mit einer lokalen Airline nach Hanoi und per Taxi nach Haiphong, Namen, die man immer noch im Ohr hatte. Da zeigte sich vor allem im Meer etliches an Plastik, recht ruhig, das kam vermutlich durch die Insel Hainan, welche die Strömung hinaus aufs Meer oder von diesem zum Ufer behindert.


Per Flug über das Südchinesische Meer kamen wir nach Macao und Tsing Yi zum Hong Kong Island. Unglaublich, was da alles herumschwamm. Tom, unser Fotograf, hat mit seiner starken Lampe hier und da auch die Tiefe ausgeleuchtet, und wir konnten deutlich erkennen, der ganze Plastik-Wahnsinn nahm auch da unten bei Weitem kein Ende.


Nahe unserem hypermodernen Hotel auf Tsing Yi gab es eine breite Treppe zum neu angelegten Park hinauf. Zu beiden Seiten stand am Aufgang je eine glückselig lächelnde Buddha-Statue. Als wir dort standen, erklärte uns ein freundlicher Chinese, was es mit den beiden Buddhas auf sich habe: Streichelte man dem rechten über den Kopf, blieb man allzeit gesund, während der linke einen nach dem Streicheln reich machte. Aber man durfte nur einen streicheln, sonst hatte das keine Wirkung. Beim genaueren Hinschauen war es deutlich zu erkennen, der rechte Kopf war vom Regen und Staub schmutzig grau, der linke hingegen blitzsauber gestreichelt.«


Ob sie denn auch einen der beiden gestreichelt habe, wollte er jetzt wissen. Wenn sie die beabsichtigte Zweideutigkeit herausgehört hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen beschrieb sie dieses Superhotel mit seinen Wänden aus Glas. Wollte man ins Bad oder auf die Toilette, rollten beim Betreten die Jalousien drinnen automatisch herunter und beim Rausgehen wieder hoch. Sicher gab es da Einzelzimmer, die Frage konnte er sich sparen, jedoch nicht die nach dem Entertainment dort. Und die war mehr als berechtigt, schließlich gab es da sogar eine Kopie des Moulin Rouge. »Ganz schön aufgeheizt wurden meine beiden Kollegen dort durch die nahezu hüllenlos herumtänzelnden grazilen Schönheiten. Falls ich mich nicht geirrt habe, ist unser Single Tom da einer kleinen Chinesin in die Fänge geraten.


Bei der Umweltbehörde bekamen wir sogar einen Termin. Interessant, was uns da im Video gezeigt wurde. Riesige Spiralen drehten sich knapp unter dem Meeresspiegel, um den Plastikmüll in Netze hineinzuziehen. So sollen künftig an die zehn Tonnen pro Tag und Spirale herausgesogen und entsorgt werden.


Wir setzten unsere Reise mit dem Flieger fort, 1000 Kilometer nach Shanghai, und wir wurden uns auf dem Flug einig, wir hatten inzwischen den Rachen mit Plastik langsam gestrichen voll. Also beschlossen wir, uns zwei plastikfreie Tage zu gönnen. So schlenderten wir am ersten mit unzähligen Touristen über den Bund, weiter zur Nanjing Road. Tom und Frank ließen sich im Silver King überreden, sich einen Anzug aus Seide maßschneidern zu lassen. Umgehend nahmen die flinken Hände der dauerlächelnden jungen Chinesinnen Maß und schon am nächsten Tag sollte alles fertig sein. Zum Spaß fuhren wir noch mit der Magnetschwebebahn zum Flughafen und zurück, beide Male mit über 500 Sachen.


In Shanghai haben wir uns wieder eines der feineren Hotels genehmigt, aber nicht so extrem wie in Hongkong. Für abendliche Unterhaltung war auch da gesorgt, eher solide, aber meine beiden Kollegen hielten zumindest die Bardame auf Trab.


Am zweiten Tag unternahmen wir einen Ausflug zum 50 Kilometer entfernten Westsee, den Tai Hu, angeblich ein geheimnisvoller See. Zumindest für die Menschen aus Shanghai ist er ein Paradies, vor allem dann, wenn ihre Riesenstadt wie so oft den ganzen Tag über im Smog versinkt. Nun ja, mit dem Chiemsee konnte der allenfalls der Größe nach mithalten, und eine Insel mit Schloss fehlte ihm auch. Danach mussten wir noch in die Nanjing Road, um die beiden Seidenanzüge abzuholen. Richtig schmuck waren sie, passten genau und waren obendrein unglaublich günstig. Mit den Anzügen in den Tragetaschen gingen wir quasi um die Ecke weiter zum Hangzhou Bay. Im Vergleich mit Hongkong sah es hier besser aus, das überraschte uns, aber plastikfrei war es auch hier nicht annähernd.


Mit dem Flieger gelangten wir zur letzten Station nach Japan, denn wir hatten beschlossen, Südkorea zu streichen, in der Annahme, dort sei kaum Plastik zu finden.


Fukuoka und Yokohama steuerten wir noch an, von Tokio sollte es dann nach Hause gehen. Das war eine ganz andere Region mit gepflegten, überaus freundlichen Menschen, gerade recht für einen versöhnlichen Abschluss unserer Expedition, denn aus Plastik schwamm dort so gut wie nichts herum und die Küsten selbst erschienen uns wie frisch geputzt. Die Hotels dort waren erstklassig, und die weiß geschminkten Geishas hatten es Tom und Frank richtig angetan.«


Nun ja, dachte er sich, das sprach ja für sie, wenn sich ihre beiden Kollegen anderweitig umsehen mussten. Nun kam sie endlich zum Schluss ihres Reiseberichts.


»Von da ging´s dann in einer langen Nacht nach Hause. Am frühen Morgen bin ich kurz aufgewacht und habe weit unten einen großen schneebedeckten Berg erkannt, vermutlich den Ararat im Grenzgebiet von Kurdistan und Armenien. Auf den soll sich einst Noah bei der Sintflut mit seinen Tierpaaren in der Arche gerettet haben, hoch genug war er mit seinen 5000 Metern ja. Dann bin ich wieder eingeschlafen. Reichlich geschafft kamen wir in München an, jedoch mit unzähligen Eindrücken, tausend und mehr Fotos und einem Sack voll Plastikteilen.«


Auch Ralf war jetzt einigermaßen geschafft, doch er hatte tapfer durchgehalten. Trotzdem kam ihn noch eine Frage.

OEBPS/Images/cover.jpg
Jan de Mogdn

Nukuseilala

So fern von
dieser Welt

Roman






